König:		Ich bin der König,
                   	unermesslich reich.
                       
                   	Woher die Schätze kommen?
                   	Das interessiert mich nicht.
                   	Sie sind einfach da.
                  	Sie stehen mir eben zu.
                   	Sie stehen mir zu Diensten.

                   	Vielleicht sind da im Dunkeln
                   	welche, die für mich schuften?

                   	Man lasse mich in Ruhe
                   	mit derlei Erkenntnis!
                   	Schließlich bin ich König,
                   	ich bin die Krone der Schöpfung. 

Eva:            	Adam?
Adam:		Hm?
Eva:            	Iss!
Adam:         	Ich?
Eva.             	Ja, an ihren Früchten sollt ihr sie erkennen!
Adam:         	Davon will ich nichts wissen. Lass mich damit in Ruhe!
Eva:             	Ach, Adam!
Adam.         	Willst du mich veräppeln?
                    	Ich will nicht in den sauren Apfel beißen!
Eva:		Mensch, Adam, sei doch kein Frosch!
Adam:         	Doch, ich will meine Ruhe!
                    	Du weißt doch: Gott hat diesen Baum verteufelt.
Eva:             	Ich fürchte weder Tod noch Teufel.
Adam:          	Aber ich! Da bleibe ich lieber eisern und sage „Nein!“.
                     	Ich werde zum Eisernen Heinrich!
Eva:              	Heinrich, mir graut's vor dir...

König:          	Ach, lass mich doch in Ruhe!
                     	Verbotene Frucht? Sowas esse ich nicht.
                     	Ich lasse mich doch nicht anmachen!
                     	Also mache ich sie ein.
                     	Hier: ein Einmachglas:
                     	Eingeweckte Frucht ist 
                     	alles andere als aufgeweckt!
                     	Ich gebe mein Paradies nicht auf:
                     	Ich konserviere es.
                     	Es gibt viele Konservierungsmethoden:
                     	Kühlschränke, Gefrierfächer…
                     	Verbotene Frucht kann man einmachen, aber auch einfrieren.
                     	Wenn sie auf Eis gelegt ist, hat man seine Ruhe.
                     	Also: ruhig Blut! Kühlen Kopf bewahren!
                     	Cool bleiben! Eiskalt: alles unter Kontrolle…
                      	Dann spürst du nicht,  wie es dir kalt über den Rücken läuft
                      	und du kalte Füße kriegst.

                      	Aber wenn du kaltblütig bleibst,
                      	dann lässt dich das kalt.
                      	Wie wäre es also, wenn du dich verwandelst
                      	in einen Kaltblüter, sagen wir einen Frosch?
                      	Denn: Frosch zu sein bedarf es wenig
                      	und wer Frosch ist, ist ein König… 

Frosch:          	Am Brunnen vor dem Tore, da steht ein Lindenbaum.
                      	Ich träumt' in seinem Schatten so manchen süßen Traum.
                      	Ich schnitt in seine Rinde so manches liebe Wort,
                      	es zog in Freud und Leide zu ihm mich immer fort.

                      	So ein Lindenbaum ist doch was anderes
                      	als der Baum der Erkenntnis.
                      	Hier hat man seine Ruhe!
                      	Und um ganz sicher zu sein,
                      	dass einem ja nicht die Augen aufgehen,
                      	macht man sie auch noch im Dunkeln zu.

                      	Ich musst auch heute wandern vorbei in tiefer Nacht.
                      	Da hab ich noch im Dunkeln die Augen zugemacht.
                      	Und seine Zweige rauschten, als riefen sie mir zu:
                      	komm her zu mir, Geselle, hier findst du deine Ruh!

                      	Was für ein verwunschener Ort:
                      	am Brunnen vor dem Tore unter der alten Linde...
                      	Hier kann man die Augen verschließen!
                            
Chor:             	Oder hat sich da jemand zu weit über den Rand gebeugt 
                      	und jetzt ist das Kind in den Brunnen gefallen?
                      	Ist ein Mann in Brunnen g'fallen, hab ihn hören plumpsen.
                      	Wär er nicht hineingefallen, wär er nicht ertrunken.     
                      	Hallo, ist da wer?

                       	In den alten Zeiten, wo das Wünschen noch geholfen hat, 
                       	lebte ein König, dessen Töchter waren alle schön.
                       	Aber die jüngste war so schön, dass die Sonne selber,
                       	die doch so vieles schon gesehen hat,
                       	sich verwunderte, so oft sie ihr ins Gesicht schien.
                       	Nahe bei dem Schlosse des Königs lag ein großer dunkler Wald
                       	und in dem Walde unter einer alten Linde war ein Brunnen.
                       	Wenn nun der Tag recht heiß war, so ging das Königskind
                       	hinaus in den Wald und setzte sich an den Rand des kühlen Brunnens:
                       	und wenn sie Langeweile hatte, so nahm sie ihre goldene Kugel,
                       	warf sie in die Höhe und fing sie wieder und das war ihr liebstes Spielwerk. 

Tochter:	Es ist so heiß.
Die Sonne brennt
in diesem Königreich.
Was für ein Klima!


Ich brauche ein kühles,
                        ein schattiges Plätzchen.
                        Ich sehne mich nach Schatten!

Chor:               Nun trug es sich einmal zu, dass die goldene Kugel der Königstochter nicht in ihr
                        Händchen fiel, das sie in die Höhe gehalten hatte, sondern vorbei auf die Erde
                        schlug und geradezu ins Wasser hineinrollte. Die Königstochter folgte ihr mit den 
                        Augen nach, aber die Kugel verschwand, und der Brunnen war tief, so tief, dass
                        man keinen Grund sah. 

Frosch:            Oh doch! Es gibt einen Grund,
                        warum ich hier unten sitze,
                        in einem kühlen Grunde:
Der König will seine Ruhe haben,
eine ruhige Kugel schieben.

Nanu, was ist denn das? Eine goldene Kugel?
                        Die kommt ja wie gerufen!
                        Diesen Ball nehme ich auf:
                        Vielleicht kommt der Stein jetzt wieder ins Rollen.

Chor:               Da fing sie an zu weinen und weinte immer lauter und konnte sich gar nicht trösten.
                        Und wie sie so klagte, rief ihr jemand zu: 

Frosch:	„Was hast du vor, Königstochter, du schreist ja, dass sich ein Stein erbarmen
 möchte. (…) Sei still und weine nicht (...), was gibst du mir, wenn ich dein 
Spielwerk wieder heraufhole?“

Tochter:           „Was du haben willst, lieber Frosch (...), meine Kleider, meine Perlen und
                        Edelsteine, auch noch die goldene Krone, die ich trage.“

Frosch:            „(...) die mag ich nicht: aber wenn du mich lieb haben willst, und ich soll dein
                        Geselle und Spielkamerad sein, an deinem Tischlein neben dir sitzen, von
                        deinem goldenen Tellerlein essen, aus deinem Becherlein trinken, in deinem 
Bettlein schlafen: wenn du mir das versprichst, so will ich hinuntersteigen und 
                        dir die goldene Kugel wieder heraufholen.“

Tochter:           „Ach ja, (...) ich verspreche dir alles, was du willst, wenn du mir nur die Kugel
                        wiederbringst.“

Chor:               Der Frosch, als er die Zusage erhalten hatte, tauchte seinen Kopf unter, sank hinab,
                        und über ein Weilchen kam er wieder herauf gerudert, hatte die Kugel im Maul und 
        		warf sie ins Gras. Die Königstochter war voll Freude, als sie ihr schönes			  	Spielwerk wieder erblickte, hob es auf und sprang damit fort.


König:		Ich bin ein Traum,
                        tausende von Jahren alt.
                        Ich habe viele Namen:

                        Der Mensch, die Krone der Schöpfung.
                        Machet euch die Erde untertan.
                        Wo ein Wille ist, ist ein Weg.
                        Man muss nur eisern bleiben,
                        hart wie Kruppstahl sein!
                        Vom Tellerwäscher zum Millionär.
                        der amerikanische Traum:
                        Land der unbegrenzten Möglichkeiten!
                        Alles ist machbar, nichts ist unmöglich.
                        Alles unter Kontrolle, die Titanic ist unsinkbar!

                        Dieser Traum beherrscht die Welt:
                        Ausbeutung von Erde und Mensch?
                        Es gibt keine Grenzen des Wachstums.
                        Man muss doch nur nach Westen reiten,
                        ins Gelobte Land,
                        dort, wo Milch und Honig fließen.
                        Also: im Westen nichts Neues!
                        Alles unter Kontrolle!

                        Eine Hand wäscht die andere
                        und wenn einmal die eine nicht weiß, was die andere tut...
                        Oder sollte ich etwa schmutzige Hände haben,
                        dann wasch ich meine Hände in Unschuld!

                        Schmutzige Wäsche waschen? Doch nicht ich!
                        Meine Weste ist nicht nur sauber, sondern auch rein:
                        Sehen Sie, da geht doch eine Menge rein!

                        Die weiße Weste des Westens: Da geht eine Menge rein. 
                        Und damit immer noch mehr reingeht, 
                        muss die Wirtschaft wachsen,
                        Wachstum, Wachstum über alles, über alles in der Welt!
                        Auf der Schattenseite sind die, 
                        die auch gern vom goldenen Tellerlein essen 
                        und im seiden Bettlein schlafen würden?
                        Doch das hat keine Folgen: dieser Schatten folgt uns nicht.
                        Der sitzt draußen im Brunnen. Alles unter Kontrolle!

Tochter:           Was habe ich getan?
                        Ich wollte nur in den Schatten
                        wegen der prallen Sonne.
                        Doch ich habe etwas gesehen,
                        was ich nicht hätte sehen dürfen.
                        Ich habe etwas versprochen,
                        was ich nicht halten kann.
                        Was mache ich jetzt bloß?

Frosch:	Wie weiland Joseph im Brunnen:
                        Oh, käme ich hier raus!
                        Ich könnte eure Träume deuten:
                        Sieben fette Jahre, sieben magere Jahre…
                        Wer wird euch ernähren?

Doch Pharao weiß nichts von mir.
                        Er hat mich weggesperrt.
                        Er kostet die verbotene Frucht nicht.
                        Er macht sie lieber ein.

                        So sitze ich im Einmachglas, 
                        steige die Leiter auf und ab,
                        und zeige das Wetter an: 
                        Ein Wetterfrosch im Wetterglas…

                        Doch jetzt die Königstochter:
                        Sie hat mir etwas versprochen.
                        Das ist die Gelegenheit:
                        Meine Chance zu fliehen
                        und ein Flüchtling zu sein. 

Chor:               Am andern Tage, als sie mit dem König und allen Hofleuten sich zur Tafel gesetzt
                        hatte (…) da kam plitsch platsch, plitsch platsch, etwas die Marmortreppe 
                        heraufgekrochen, und als es oben angelangt war, klopfte es an der Tür und rief: 

Frosch:             „Königstochter, jüngste, mach mir auf.“

Chor:                Sie lief und wollte sehen, wer draußen wäre, als sie aber aufmachte, so saß der
                         Frosch davor. Da warf sie die Tür hastig zu, setzte sich wieder an den Tisch, und
                         ward ihr ganz angst. Der König sah wohl, dass ihr das Herz gewaltig klopfte, 
                         und sprach: 

König:             „mein Kind, was fürchtest du dich, steht etwa ein Riese vor der Tür und will dich 
		holen?“ 

Tochter:	„Ach nein, es ist kein Riese, sondern ein garstiger Frosch.“ 

König:		„Was will der Frosch von dir?“ 

Tochter:           „Ach, lieber Vater, als ich gestern bei dem Brunnen saß und spielte, da fiel meine
goldene Kugel ins Wasser. Und weil ich so weinte, hat sie der Frosch wieder heraufgeholt, und weil er es durchaus verlangte, so versprach ich ihm, er sollte mein Geselle werden, ich dachte aber nimmermehr, dass er aus seinem Wasser heraus könnte. Nun ist er draußen und will zu mir herein.“ 

König:    	„Was du versprochen hast, das musst du auch halten; geh nur und mach ihm auf.“

Tochter: 	Was mache ich jetzt bloß?
                    	Ich bin total zerrissen,
                    	völlig überfordert:
Der eine Teil in mir, er sagt:
                  	Mach die Grenzen auf!
                 	Ich habe es versprochen.
Der andre Teil in mir, er sagt:
                  	Mach die Grenzen dicht!
                  	Ich habe einfach Angst.

Diese Teile bekämpfen sich:
                 	sie sind voller Hass…
               	Gutmensch, Gutmensch!
                	Unmensch, Unmensch!
Ich bin doch nur ein Mensch,
              	völlig überfordert…
                 	Was mache ich jetzt bloß?

Chor:      	Ungeheuerlichkeiten geschehen jetzt am Hofe des Königs.
                   	Der König läuft zu Hochform auf, er hat ja ein Hoch…
                	Er macht viel Wirbel und heiße Luft in seinem Hochdruckgebiet.
                    	Doch der Frosch hat ein Tief und diese Kaltfront trifft jetzt auf das Hoch.                      

                 	Da ziehen zwei Fronten aufeinander zu, zwei Wetterfronten:
               	Da liegt was in der Luft, da braut sich ganz schön was zusammen!
               	Und wenn es dicke Luft gibt, zieht ein Unwetter herauf:
                  	Die Lage ist gespannt, die Atmosphäre ist geladen.

                 	König und Frosch, das sind zwei Seiten ein und derselben Medaille. 
                 	Der Frosch ist deren Kehrseite: er ist des Königs Schatten.

König:     	Jetzt ist er doch gekommen: mein Schatten.
                     	Nun, meine Tochter soll das für mich ausbaden.
                	Ich will meinen Schatten nicht sehen. 
                      	Meine Tochter, halte ihn mir vom Leibe! 
                	Hörst du, meine Tochter.
                 	Alles unter Kontrolle,
               	wenn du dich zusammenreißt.
                 	Wenn du dich beherrschst, 
                   	kann ich in Ruhe weiter herrschen.
                 	Da zieht wohl ein Gewitter auf?
                	Wollen wir doch mal sehen,
             	wer hier das Wetter macht…

            	Guten Tag, ich heiße Petrus.
                	Ich bin zuständig für das Wetter.
                   	Denn es sprach der Herr zu mir:
             	Ich will dir des Himmelreichs Schlüssel geben.
          		So bin ich die Schlüsselfigur,
               	denn ich habe ein Schlüsselamt: das Wetteramt.
               	Ich habe die Schlüsselgewalt,
                 	ob sich des Himmels Schleusen öffnen – oder nicht.

                	Ich mache das Wetter, ich bin sein Gott.
                 	Ich bin der oberste Wettergott,
                  	der Wettermacher, der Wetterfrosch.
                    	Geht ein warmer Regen nieder
                  	oder herrscht hier ein eisiges Klima?
                 	Ist alles eitel Sonnenschein
                 	oder gibt es etwa dicke Luft?
                   	Na, wie ist die Atmosphäre?
                  	Herrscht etwa Gewitterstimmung?
                    	Steht das Barometer auf Sturm?
                    	Sind etwa Gefühlsstürme zu erwarten?

               	Davor will ich dich bewahren.
                  	Ich bin ein guter Wettergott.
               	Ich meine es nur gut mit dir.
                 	So ein Gewitter ist doch kein Wetter.
                   	Deshalb heißt es ja auch Unwetter.
                 	Doch davor will ich dich bewahren:
                  	Bestimme du dein Wetter selber!
                    	Dann scheint für dich immer die Sonne.
                    	Du musst dich nur ständig beherrschen!
                     	Dann kannst du immerzu gut Wetter machen,
                     	wenn du dich dauernd kontrollierst.

                 	Zwar schluckst du dann so manche Kröte,
                      	du hast dann zwar einen Frosch im Hals.
                 	Doch siehst du dann die ganze Welt
                 	von einer höheren Warte aus:
                    	Du siehst die Welt aus der Froschperspektive.

Chor:        	Sie ging und öffnete die Türe, da hüpfte der Frosch herein, ihr immer auf dem 
                   	Fuße nach bis zu ihrem Stuhl. Da saß er und rief: 

Frosch:     	„heb mich herauf zu dir oder...“

Chor:        	Sie zauderte, bis es endlich der König befahl (...). Als der Frosch erst auf
                    	dem Stuhl war, wollte er auf den Tisch und als er da saß, sprach er: 

Frosch:        	„nun schieb mir dein goldenes Tellerlein näher, damit wir zusammen essen.“ 

Chor:      	Das tat sie zwar, aber man sah wohl, dass sie‘s nicht gerne tat. Der Frosch
                	 ließ sich’s gut schmecken, aber ihr blieb fast jedes Bisslein im Halse.
                 	Endlich sprach er: 

Frosch:    	„ich habe mich satt gegessen und bin müde, nun trag mich in dein
                  	Kämmerlein und mach dein seiden Bettlein zurecht, da wollen wir uns
                   	 schlafen legen.“ 

Chor:     	Die Königstochter fing an zu weinen (...). Der König aber ward zornig und sprach: 

König:         	„wer dir geholfen hat, als du in der Not warst, den sollst du hernach nicht 
                	 verachten.“
 Ja, leg dich nur zu ihm.
 Dann legt sich mein Schatten über dich und ich bin ihn los.

Frosch:    	Oje. Was sich da zusammenbraut! So wird das nie meine Braut. Irgendetwas
                	stimmt hier nicht: ist das meine Stimme? Bin das wirklich ich? Ich klinge 
                 	doch ganz anders: ja das ist meine Stimme. Jetzt stimmt es. Und noch etwas 
                     	stimmt hier ganz und gar nicht: was habe ich von einer Braut, die mich nur 
              	nimmt, weil ihr Vater sie dazu zwingt? Ein Frosch wird nicht erlöst, indem   
                  	die Prinzessin ihn küsst. Woher kommt diese seltsame Idee? Bei den Brüdern 
                 	Grimm ist es anders. Da geht es zur Sache. Ich habe keine Angst. Denn ich
                   	kann Träume deuten: ein Joseph, der aus dem Brunnen steigt, um Ernährer   
                  	zu werden. Ich muss die Königstochter schützen: vor diesem Vater. Deshalb
                	singe ich jetzt ein Lied aus einer schottischen Version des Märchens, heftiger 
                  	noch als bei den Brüdern Grimm. Für die Königstochter…

                	Oh, auf mit der Tür, mein Liebchen, mein Herz.
                   	Oh, auf mit der Tür, mein Herzensschatz;
                     	denk, was wir einander versprochen haben,
                  	an dem Brunnen, wo wir zwei uns trafen.

                     	Oh, gib mir mein Essen, mein Liebchen, mein Herz,
                 	oh, gib mir mein Essen, mein Herzensschatz,
               	denk, was wir einander versprochen haben,
                   	an dem Brunnen, wo wir zwei uns trafen.

               	Oh, bring mich zu Bett, mein Liebchen, mein Herz,
                	oh, bring mich zu Bett, mein Herzensschatz,
                	denk, was wir einander versprochen haben,
               	an dem Brunnen, wo wir zwei uns trafen.

                	Nun hol mir die Axt, mein Liebchen, mein Herz,
                 	nun hol mir die Axt, mein Herzensschatz,
                	denk, was wir einander versprochen haben,
                	an dem Brunnen, wo wir zwei uns trafen.

                	Jetzt schlag mir den Kopf ab, mein Liebchen, mein Herz,
                 	 jetzt schlag mir den Kopf ab, mein Herzensschatz,
                 	denk, was wir einander versprochen haben,
                  	an dem Brunnen, wo wir zwei uns trafen.

                 	Jetzt wird es ernst.
                     	Ich habe ihr die Axt gegeben.
                     	Die Doppelaxt: Symbol der Großen Göttin in der Jungsteinzeit: 
Uralte Kräfte: mögen sie dem Leben dienen.
		
Chor:        	Das Barometer steht auf Sturm.
                 	Der Luftdruck nimmt immer weiter zu
                  	und der aufgeblasene König 
                 	bläht sich wie ein Frosch:

König:    	Wir brauchen Wirtschaftswachstum!
                    	Wir müssen die Erde ausschlachten,
                  	wir haben das Recht dazu:
                  	Wir haben ja eine Tochter
                    	für unser schlechtes Gewissen.
                   	Denn die Wirtschaft: sie muss wachsen:
                   	Ich will immer größer werden!“

Chor:    	Und die Königstochter?
                   	Macht sie diesen Größenwahn mit?
                      	Der König betreibt Raubbau an der Natur.
                   	Betreibt sie weiter Raubbau an sich,
                  	indem sie sich zusammenreißt und sich Zwang antut?

Tochter:    	Nein, du aufgeblasenes Etwas.
                  	Diese Blase platzt irgendwann!
                     	Ich habe jetzt eine Axt, eine Doppelaxt,                                                                
                    	Kräfte aus uralter Zeit.

Chor:       	Der Luftdruck nimmt immer weiter zu.
                   	Wie lange kann man sich denn drücken,
                    	vor dem, was unterdrückt wird?
                    	Denn alle stehen hier unter Druck
                      	und werden an die Wand gedrückt!
                  	Jetzt ist das Gewitter da.
                    	Die ersten Blitze zucken schon.
                      	Da hat die Königstochter einen Geistesblitz:  
                   	Da ward sie erst bitterböse, holte den Frosch herauf 
                    	und warf ihn aus allen Kräften wider die Wand: 

Tochter:    	„nun wirst du Ruhe haben (...).“ 
Hier ist die Wand. So geht es nicht weiter.
Mit feurigen Buchstaben erscheint eine Schrift, 
                  	eine Schrift an der Wand: ein Menetekel. 
Ja, ich kann ich kann auch böse werden. 
                     	Dies ist mein Schatten. 
                                          
              	Wenn so ein Knallfrosch explodiert:
                    	ist das denn nur ein Knalleffekt oder eine Art Urknall?

                	Ich stand auf der Schattenseite des Lebens,
ich stand im Schatten dieses Königs.
                  	Ich führte nur mehr ein Schattendasein,
                 	ich war nur ein Schatten meiner selbst.
                  	Doch aus diesem Schatten trat ich jetzt heraus,
                	ich sprang über meinen Schatten.
                 	Ich warf den Froschkönig an die Wand,
                  	ich warf einen Schatten an die Wand.

              	Wo viel Licht ist, ist auch viel Schatten.
               	Und vielleicht bin ich auch nur ein kleines Licht.
                	Doch man soll sein Licht nicht unter den Scheffel stellen,
                	denn große Ereignisse werfen ihre Schatten voraus.
                 	Ich stehe nicht mehr im Schatten:
                  	ich werfe selber einen!

                  	Ich werfe einen Schatten an die Wand,
                	ein Menetekel, für den König,
                  	eine Schrift an der Wand:
                  	Mene tekel u parsin, mene tekel u parsin,
                    	Das heißt: die Tage deines Königreiches sind gezählt,
                 	du bist gewogen worden und zu leicht befunden.
                   	Der König ist tot. Es lebe der König!
Weißt du, Papa, du bist ein aufgeblasener Frosch!

König:      	Was? Was sagst du da? Wie redest du mit mir?

Tochter:        	All dein Herrschaftsgebahren, die Anmaßung, die Hybris:
                      	5000 Jahre Patriarchat: Machet euch die Erde untertan! 
                    	Wohin hat uns das gebracht?

König:      	Oh, du undankbares Kind!
                   	Du hast es doch so gut bei mir.

Tochter:     	Habe ich das? Wo ist eigentlich meine Mutter? 
                    	In dem ganzen Märchen ist kein einziges Mal von Mutter die Rede.

König:       	Deine Mutter Eva… Nun ja, ich habe sie verdammt.
                    	Sie wollte mir irgendeine Frucht andrehen…

Tochter:       	Was, du hast sie nicht genommen?
                   	Weißt du, Papa, ich habe da jemanden kennengelernt.
                   	Der kann Träume deuten. Er ist ein Ernährer.

Chor:       	Als er aber herabfiel, war er kein Frosch mehr, sondern ein Königssohn mit 
                    	schönen, freundlichen Augen. Der war nun nach ihres Vaters Willen ihr 
                    	lieber Geselle und Gemahl.

Tochter:   	Also, tschüs, Papachen. Du weißt, dass ich dich trotzdem mag. 
                   	Doch ich gehe jetzt ins Leben hinaus – mit dem jungen König!    
                    	Und übrigens: das Wetter macht Frau Holle!   

König:        	Was habe ich getan?
                     	Meine Tochter verlässt mich!
                  	Und ich habe es auch noch selbst arrangiert…

Chor:       	In einem Wetterglas, da sitzt ein König.
                    	gefangen in einem Einmachglas.
                   	Jetzt geht’s ans Eingemachte. Jetzt geht es an die Substanz.
                   	Jetzt geht es an die eisernen Reserven.
                 	Bleibt er reserviert, bleibt sein Wille eisern?
                    	Wird der König eisern bleiben? 
                   	Herrscht er mit eiserner Faust?
                     	Bleibt er immer nur der Eiserne Heinrich?

König:      	Meine Tochter sagt, ich sei ein aufgeblasener Frosch.
                    	Das ist also mein Spiegel, mein verdrängter Schatten?
                    	Eine große Blase, nichts als heiße Luft.
                     	Das ist wirklich bitter, doch ich werde dem ins Auge sehen…

Ich flog auf die Wand zu, die Wolkenwand, da blitzte es auf in mir.
                  	Ich war erschüttert und ich war wie vom Blitz getroffen.
                 	Ich wollte die Wand bezwingen, beherrschen, kontrollieren…
                 	Ich wollte mit dem Kopf durch die Wand und schlug so vieles nieder, 
                  	nieder in mir, was dann keinen Niederschlag fand.

                	Wie niedergeschlagen ich eigentlich bin, das fühle ich erst jetzt.
                 	In dieser Wand aus dunklen Wolken, in dieser Regenwand.
                 	Ich kann mich nur verwandeln, wenn ich durch diese Wand gehe,
                   	die Wand der Wandlung.

                  	Ich lebte in einem Paradies, einem Wolkenkuckucksheim.
                 	Jetzt kommt es zu einem warmen Regen, ich falle aus allen Wolken.
                     	Jetzt fällt der Niederschlag, es gießt wie aus Eimern 
                 	alles das, was im Eimer war.
                 	Es schüttet, weil ich erschüttert bin, wie vom Donner gerührt.

                	Ich bin wie vom Donner gerührt, etwas rührt sich in mir.
                   	Etwas rührt mich an und ich bin gerührt.
                   	Die Augen gehen mir über und so gehen auch mir die Augen auf:

                	Meine Frau! Ich muss sie suchen!
                	Tausende von Jahren habe ich sie vergessen!
                 	Eva, Eva! Bist du noch da? Ich bin es, dein Adam…

Tochter:    	Hey, mein Prinz, jetzt junger König! Was ist passiert? 
                    	Ich habe ja gar keine Angst mehr…

Joseph:     	Hey, meine Prinzessin, jetzt junge Königin. 
                    	Du warfst nicht mich an die Wand, sondern deinen Schatten. 
                    	Du bist dir deines Schattens bewusst. 

Tochter:      	Ich fühle mich nicht mehr zerrissen. Woher kommt dieser Frieden? 

Joseph:       	Kennst du deinen Schatten, bekämpfst du ihn nicht mehr in anderen. 
                      	Das Schattenboxen hört auf. Der Traum ist geplatzt: 
                   	Die eisernen Bande des Eisernen Heinrich gehören zum alten Eisen.
                    	Es ist nicht alles machbar. 
                 	Zukunft liegt nicht nur im Tun, sondern auch im Lassen…

Tochter:     	Im Lassen? Ich bin bereit auf vieles zu verzichten: meine Kleider, meine
                     	Perlen und Edelsteine und auch die goldene Krone, die ich trage. Brauche 
                	ich alles nicht. Na gut, ein paar Kleider nehme ich schon mit! Doch um 
                  	glücklich zu sein, braucht es anderes…

Chor:       	Was wohl? 
Dann schliefen sie ein und am andern Morgen, als die Sonne sie aufweckte, kam ein Wagen herangefahren und hinten stand der Diener des jungen Königs, das war der treue Heinrich. Der Wagen aber sollte den jungen König in sein Reich abholen; der treue Heinrich hob beide hinein, stellte sich hinten auf und war voller Freude über die Erlösung.

                  	Am Brunnen vor dem Tore, da steht ein Lindenbaum.
                  	Wir verlassen die alte Linde: und der Himmel hängt voller Geigen:

                  	Flöten hör' ich und Geigen, lustiges Bassgebrumm.
                 	Junges Volk im Reigen tanzt um die Linde herum.
                  	Fliegen die Röcke im Winde, jauchzet und lacht und tollt.
               	Ich bliebe so gern bei der Linde, aber der Wagen, der rollt.

Und als sie ein Stück Wegs gefahren waren, hörte der Königssohn, dass es hinter ihm krachte, als wäre etwas zerbrochen. Da drehte er sich um und rief:

Joseph:      	„Heinrich, der Wagen bricht.“

König:    	„Nein, Herr, der Wagen nicht,
                     	es ist ein Band von meinem Herzen,
                  	das da lag in großen Schmerzen,
                 	als Ihr in dem Brunnen saßt,
                  	als Ihr eine Fretsche wast.“

Chor:         	Es waren doch nur die Bande, die vom Herzen des treuen Heinrich absprangen,
                   	weil sein Herr erlöst und glücklich war.




11





 

















